
Einleitung

zur zweiten Auflage.

Nachstehende Abhandlung über Physiognomik, die in dem

Göttingischen Taschenkalendcr für dieses Jahr zuerst erschien,

und bloß für ihn allein geschrieben war, erscheint hier auf viel¬

fältiges Verlangen in einem gröbcrn Druck. Unleserlichkeit des

Drucks war, nach dem Urtheil jener Freunde, der hauptsäch¬

lichste Fehler der Abhandlung. Wie nun auch dieses Lob ge¬

meint gewesen sein mag, so habe ich es so verstanden, wie man

gemeiniglich sein Lob gern versteht, und, außer dem grobem

Druck, wenig auf Verbesserungen gedacht. Zusätze, die auch

der flüchtigste Leser des ersten Abdrucks nicht leicht in diesem

übersehen wird, kann ich nicht ganz hieher rechnen, sie sind

größtentheils des Lichts wegen hinzugekommen, wodurch nicht

jede Schrift, so wie nicht jedes Gesicht, gewinnt. Die meisten

darunter standen schon im Manuscript des Aufsatzes und wurden

nur, während des Abdrucks, damit nicht ein ganzes, kostbares

Scdezbändchen mit Physiognomik angefüllt würde, hier und

da ausgehoben.

Ich hoffe durch sie, so wenig ich auch sonst damit gewinnen
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mag, wenigstens bei den bequemeren Köpfen einer ferneren Miß- ^ zjl
deutung meiner Absicht Vvrznbeugc». Diese war gar nicht, ein

bekanntes wcitläuftigcs Werk ') z» widerlegen. Wer dieses thun ' ^
wallte, müßte es wenigstens nicht in Sede; bei einem Publikum ^ ^

«il«
unternehmen, bei welchem groß Quart so viel ist als Deinem- .

stration. Ich wollte vielmehr einigen gefährlichen Folgerungen ÄM
AI)

begcgncn, die schon hier und da von Jünglingen und Matronen '

aus jenem Werk gezogen zu werden ansingen; ich wollte hin- ^
der», daß man nicht zu Beförderung von Menschenliebe physio-

gnomisirte, so wie man ehemals zu Beförderung der Liebe Got-

tcs sengte und brennte; ich wollte Behutsamkeit bei Unters»;

chung eines Gegenstands lehren, bei welchem Irrthum leichter iw, «l

ist und gefährlicher werden kann, als bei irgend einem andern, ßcklick»

Religion ausgenommen; ich wollte Mißtrauen erwecken gegen -a«ki>!

>eue transscendente Bcntriloquciiz, wodurch Mancher glauben gc- ißm««

macht wird, etwas, das auf Erden gesprochen ist, käme vvm iilMüi, i«

Himmel; ich wollte hindern, daß, da grober Aberglauben

aus der feiner» Welt verbannt ist, sich nicht ein klügelnder an

dessen Statt einschliche, der eben durch die Maske der Vernunft,

die er tragt, gefährlicher wird, als der grobe. Wir denken fei- ^

ner, reden feiner und faseln feiner. Jetzt sind es Zeichen an ><wtaj

ij, ^

') Physiognvmischc Fragmente zur Beförderung der Mcu-
schcnkenntniß und Menschenliebe von Jvliann Kaspar Lavatcr.
Ister bis 4tcr Versuch (in vier Groß-Quartbänden mit vielen
Kupfern). Leipzig und Wintcrthur 1775— 1778. ,
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der Stirne, die man deuten will, ehemals waren es Zeichen am
Himmel. Ich wollte endlich zeige», daß nia», durch ei» Paar
armselige Beispiele von Hunde», Pferden, Dreigroschenstücken
und Obst, die man allenfalls noch, (nicht immer,) aus dem
Äußern beurtheilt, verleitet, noch nicht vom Leib auf ein Wesen
schließen könne, dessen Verbindungsart mit ihm uns unbekannt
ist, und überhaupt nicht auf den Menschen schließen kann; auf i
diese Welt von Ehamälcvnisin mit Freiheit; auf das Thier, das
selbst den Galgen auf der Stirne Lügen strafen und Leiden¬
schaften ermorden konnte, so gut wie sich selbst, wenn es wollte;
das, von Ehr- oder Geldgeiz oder Liebe angestammt. Alles ver¬
mag, oder doch sehr viel mehr, als der bisherige Sclave der
Gebräuche seiner Vater noch weiß. Was für ein unermeßlicher
Sprung von der Oberfläche des Leibes zum Innern der Seele!
Hätten wir einen Sinn, die innere Beschaffenheit der Körper zu
erkennen, so wäre jener Sprung noch immer gewagt. Es ist
eine ganz bekannte Sache, daß die Instrumente nicht den Künst¬
ler machen und Mancher mit der Gabel und einem Gänsekiel
bessere Nisse macht, als ein Anderer mit einem englischen Be¬
steck. Der gerade Menschenverstand sieht auch dieses bald; es
ist nur der Ncuernugsgeist, der es nicht sehen will, und die
sich in falschen Hoffnungen wiegende »nissige Klügelei, die es
nicht sieht. Wenn ein Schiffscapitaineinem Kerl, der sich ihm
mit Enthusiasmus zum Dienst anbietet, antwortet: Dein Wille
ist gut, allein du taugst dessen ungeachtet nicht für mich, deine
Schultern sind zu schmal und du überhaupt zu dünne und auf-
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geschossen, so muß der gute Kerl die Hand vielleicht auf den

Mund legen. Aber wenn Jemand sagte: Du handelst zwar wie

ein ehrlicher Mann, ich sehe aber aus deiner Figur, du zwingst

dich und bist ein Schelm im Herzen; fürwahr eine solche An¬
rede wird bis aus Ende der Welt von jedem braven Kerl mit

einer Ohrfeige erwiedert werden. Doch ich will der Abhandlung

selbst durch die Einleitung nicht länger vorgreifen. Dieses waren

meine Absichten bei der (ich gestehe es) flüchtig geschriebenen Ab¬

handlung für einen Kalender, dessen Dauer auf dem Titel viel

zu groß angegeben ist, und der gemeiniglich mit den Christgärt-

chcn und übcrgüldeten Wallnüffcn schon verschwindet, in deren

Gesellschaft er, ein gleich buntes Geschöpf, erscheint. Zum Theil

habe ich sie gewiß hier und da erreicht. Wenn nicht ganz, was

schadet's? Diese Schrift soll, wenn mir der Himmel Gesund¬

heit gewährt, weder die einzige, noch die kleinste, noch auch

die freimüthigste sein, womit ich sie zu erreichen wenigstens

suchen will. Habe ich die Warnungslinie hier und da allzu

weit vom Abgrund gezogen, so muß ein solcher Fehler bei einer

Absicht gewiß verzeihlich sein, bei welcher selbst Sophisterei ver¬

zeihlich wäre. Die Wahrheit gewönne auch alsdann noch. Sie

steht nie aufrechter, als wenn sie, dem kräftigen pro gegenüber,

von einem kräftigen contra gestützt wird.

Ich habe gesagt, ich wollte der Abhandlung selbst in der

Einleitung nicht länger, vorgreifen, aber schließen kann ich die

Einleitung dessen ungeachtet noch nicht eher, als ich mich über

Einiges erklärt habe, was dort theils zu sehr zerstreuen könnte,
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theils auch vorher zu wissen nöthig ist. Wäre die schnelle Aus¬
breitung der Physiognomik in unserm Vaterlande die Frucht
eines sich über Alles erstreckendenBeobachtungsgcistes,gut, so
könnte man einer solchen Ausschweifung desselben einmal desto
gelassener zusehen, je früher er alsdann davon zurückkommen
würde. Allein wer unserm Zeitalter herrschenden Beobachtungs¬
geist zuschreibt, der muß nicht wissen, was Bevbachtungsgeist
ist, oder kennt unser Vaterland nicht. Diese schnelle Ausbrei¬
tung wird weit leichter und natürlicher aus dem so gemein ge¬
wordenen Bestreben erklärt, sich mit den wenigstmöglichen Kennt¬
nissen den größtmöglichen Anschein davon zu geben; eine Auf¬
gabe aus einer Mathematik, die unsere sonoren Philosophen und
Aristarchen verstehen und ausüben, ut spos (leomelriam. Denn
wo ist es leichter, sich das Ansehen eines denkenden Kopfs zu
geben, als in Untersuchungen, wo Schwierigkeit, etwas Zu¬
sammenhängendesund Bleibendes zu sagen, an physische Un¬
möglichkeit grenzt, und wo folglich der graubärlige Untersucher
immer Verwirrung und Ungewißheit genug antreffen muß, auch
die Beobachtungdes wichtigsten Plunderkopfswichtig zu finden?
Überdieß erwirbt die vermeintliche Einweihung in die Mysterien
der Physiognomik in der Gesellschaft, zumal der schwachen, jene
Art heimlichen, und daher schmeichelhaftenZutrauens, welches
gutherzige Geschöpfe und Mädchen nie denen versagen, die die
natürlichen Schwachheitenihres Herzens näher kennen als die
Menge. Es ist ein Mittel zwischen Freundschaft und Liebe, und
ähnliche darin einem gewissen Credit der Hebammen, denen,



wie »um mir gefügt bat, auch die ledigen, u»ichuldigen Mäd¬

chen gewogen sein sollen.

Das Übrige, was ich »och zu sagen babc, betrifft einen

Gegenstand, von welchem ich mich, so angenehm er mir auch

zwischen meinen vier Wänden sein mag, nicht gern öffentlich

unterhalte: Mich selbst. Ich halte es aber für meine Pflicht,

eine kurze und aufrichtige Rechenschaft ovn meinen physiogno-

mischen Bemühungen zu geben. Leid ist es mir, daß ich es

selbst thun muß, indessen wäre auch rechtskräftige Bestätigung

von Allem, was ich sage» werde, noch zur Zeit in meinen Hän¬

den, und ich bin außerdem stolz genug, zu glauben, daß we¬

nigstens einige in der Abhandlung gemachte Anmerkungen, so

lang bis mir jene abgefordert wird, die Stelle vertieren werden.

Von meiner ersten Jugend an waren Gesichter und ibre

Deutung eine meiner Lieblingsbeschäftigungen. Ich habe mich

und Andere gezeichnet, ehe ich die geringste Absicht sah. Ich

habe nicht einzelne Blätter, sondern Dutzende von Bogen voll

Gesicher gekritzelt und ihre Bedeutung nach einem dnnkeln Ge¬

fühl darunter geschrieben; oft mir einzelnen Worten und oft in

Zeilen: Ökonomie; noch zurZeit n i ch t g eh en kt n. d. gl.

Sehr früh habe ich mir Dinge unter Bilder» gedacht, die sich

Andere entweder nicht unter diesen Bildern denken, oder wenig¬

stens mit dem Bleistift auszudrücken nicht in sich selbst erwacht

genug sind. Daß die Distanz von 1 bis ll>0 in unserer Vor¬

stellung großer ist, als die von >60 bis ölül, habe ich sehr früh

bemerkt, und durch Linien und Flächen auszudrücken gesucht.
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Ich habe Bilder von Wochentagen gezeichnet, wozu mir Schul-

zwang und Schulfreihcit, und vermuthliche Beschaffenheit der

Mittagskost, und, wo ich mich selbst verstehe, der Laut des

Worts, die Striche hergaben. Der Tisch wird noch in D. vor¬

handen sein, auf den ich, zu nicht geringem Bergungen meiner

Spielgefährten, vor fast 20 Jahren, das Bild mit Dinte zeich¬

nete, das ich mir von dem halbfreien, wvchehalbirenden und

zwischen Freiheit und Zwang selbst wieder getheilten, wohlthä¬

tige» Mittewochen machte. Die Schlüsse, die ein feinerer Kopf,

als der mcinige, hieraus auf meine übrigen Fähigkeiten ziehen

mag, achte ich in der That wenig. Es ist unendlich schwerer,

der Welt glauben zu machen, man sei, was man nicht ist, als

wirklich zu werden, was man zu sein scheinen will. Es ist ein

Unterschied zwischen Kuingneiininmscredit und Nachruhm. Die

Mensche» können hier und da hintergangen werden, der Mensch

nie. Ich setze diese Ausschweifungen her, und überlasse dem

Leser, sich selbst den Faden aufzusuchen, durch den sie mit Phy¬

siognomik zusammen hängen. In der Abhandlung selbst wird

Einiges vorkommen, was die Aufsuchung erleichtert.

Im Jahr 1765 und 1766 las ich drei Abhandlungen im

hiesigen historischen Institut öffentlich vor, die ich aber nachher

unterdrückte. Sie setzten eine Idee aus einander, die ich mir

damals von einer vollkommene» Schilderung eines Charakters

in einer Geschichtserzählung machte, mit einer Anwendung auf

einige Charaktere des Sallust. Sie enthielten viel Physiogno-

mischcs und waren die hauptsächlichste Veranlassung, dasi uach-

>
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her, als Hm. Lavaters erster Entwurf im hannvverschen Ma¬

gazin') erschien, ein göttingischer Lehrer mich für den Verfasser

dieses schön geschriebenen Aufsatzes hielt. Die uligcgründetc, aber

für mich allemal schmeichelhafte Muthmaßung dieses Gelehrten

munterte mich nicht wenig auf fortzufahren. Ein junger Schwede

von ungewöhnlichem Geist, mein vertrauter Freund, bestärkte

mich in meinem Vorsatz sowohl durch seine eigenen Beobachtun¬

gen, als durch die Versicherung, daß sein Landsmann, Graf

Tesstn'), es in der Physiognomik ehemals zum Erstaunen weit

gebracht haben sollte. Im Jahr 1770 sowohl als in 1774 und

1775 stellte ich in England mit großem Eifer physiognomische

Beobachtungen an, die oft so gefährlich waren, als die über

die Gewitterelektricität, und einmal Hütte nicht viel gefehlt, so

wäre ich ein physiognomischer Richmann '") geworden. Ich habe

') Hannövcrsches Magazin, 1772. 10. 11. 12tes Stück S.
146 bis 191. Der Verfasser, Lavater, ist nicht unter dem Auf¬
sätze „von der Physiognomik", sondern nur im Register genannt,
und wird darin von »I. G. Zimmermann« als „ein demüthi-

ger Jüngling« eingeführt, „der jedoch in seinem noch sehr kur-
„zen Leben mehr gedacht, als tausend bärtige Weise, und mehr
„empfunden, als alle unsere empfindsamen Gecken.« Zugleich
wird er als der Schöpfer einer Wissenschaft bezeichnet, „die aller¬
dings den Schlüssel zu allen Tiefen der menschlichen Natur
„gibt.«

") Carl Gustav, Graf von Tessin, Erzieher des Kronprin¬
zen, nachmaligen Königs Gustav III-, geb. 1694, gest. 1770.

"') Siehe die Note im Jtcn Band Seite 220.



dort Männer gesehen und gesprochen, berühmte und berüchtigte

durch einander, die mit unter die merkwürdigsten der neuern

Zeit gehören, und deren Werth und Unwerlh, durch das Urtheil

der besten Kopfe von Petersburg bis Madrid längst entschieden

ist. Nicht junge, geniesüchtige, kenntnißleere Köpfe, die, von

dem Strahl eines Zcitungslobs erwärmt, sich ein wenig erheben,

und bald darauf zu taufenden auf immer hinfallen; keine von

unsern berühmten nachäffenden Originalen, deren Ruhm erst

von einer freundschaftlichen Candidatenjunta posaunt, nun

nur noch als Echo aus leeren Köpfen wiederhallt, und deren

Profile dessen ungeachtet gebraucht worden sind, Punkte für die

phyfiognomische Linie der Kraft zu finden. O was wird die

Nachwelt sagen, wen» sie von der daunigen, hinbrütenden

Wärme des Genies dun dem Wort: Es werde, das man von

den Schattenrissen dieser Leute so zuverlässig weglas, als hätte

eS Dieterich dahin gedruckt, nicht eine Spur in den Werken der¬

selben finden wird? Wie wird sie lächeln, wenn sie dereinst an

die bunten Wörtergehäuse, die schönen Nester ausgeflogener

Mode, und die Wohnungen weggestorbener Verabredung an¬

klopfen, und Alles, Alles leer finden wird, auch nicht den klein¬

sten Gedanken, der mit Zuversicht sagen könnte: herein?

Allein was war am Ende das Resultat aller meiner Be¬

mühungen? Nichts, als ein wenig nähere Bekanntschaft mit

dem Menschen und mir, und dann ein Mißtrauen gegen alle

Physiognomik, das einen so gänzlichen Bruch zwischen ihr und

mir veranlaßte, daß ich fürchte, zu einer Ausbesserung desselben,
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oder selbst nur zum Entschluß, es wieder zu versuche»,wurde
mehr Zeit nöthig sei», als ich zu leben hoffen kann. Einige
Gründe hiervon stehen in der Abhandlung. Alle anzugeben
hinderte mich zweierlei: Einmal, die Absicht der Schrift, die
auch hier wieder als Kalcuderabhaudluugerscheint, das ist, inehr
für die Menge als den Gelehrte»; und dann die gewisse Hoff¬
nung, die mir zu der Gelegenheit ist gemacht worden, die übri
gen noch in diesem Jahr anzubringen.

Eben da ich dieses schreibe, wird mir der November des
Weimarschen Merkurs') gebracht, mit der Versicherung, daß
sich darin schon jene Gelegenheit zeige. Es war aber nichts;
eine bloße po-nica s»»i>a"), (Nachrufnennt sie der Verfasser,)
die ein gewisser Z. dieser Abhandlung wegen hinter mir anstimmt.
Außer einem hofdcutschfranzösischenSchimpfwort, und einem
für diesen galanten Schriftsteller sehr ungeschickten Übergang
von vermeintlichem Spott zu wenig ermunterndem Lob, und
am Ende einem kleinen Spaß für die auf dem 3-Groschcnplatz,
habe ich wenig gefunden,was wider mich wäre. Was der Ver¬
fasser für Physiognomik sagt, ist unbeträchtlich,und in der Ab¬
handlung selbst hinlänglich widerlegt; und was er wider Pa-

') Deutscher Merkur 1777. 4tes Winterjahr. S. lüg ff.
") 8,-u»>a bedeutet, nach Schellcr, übersetzt eigentlich: Verzerrung

des Mundes mit Fleischung der Zähne; daher eine Art Verspot¬
tung, die auf diese Art, d. h. mit verzerrtem Munde, auch
andern Figuren, geschieht.

'
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thognomikmit Mühe vorbringt, ist wohl aus Mißverständniß
dahin gekommen, denn ich, ich selbst habe ihre Untrüglichkeit
im Kalender schon besser bestritten als Er.

Mein Schattenbild, wenn er es zu haben wünscht, kann
er bei dem Verleger abfordern. Ich fürchte aus innerer Über¬
zeugung den Physiognomenfür Ehre deßwegen so wenig, als
jeden andern Handschauer und Zeichendeuter für Brot; und we¬
niger. Ein schwärmender Beobachter, der einmal in seinem
System ohne Hoffnung zu einem Zurückzug steckt, ist allemal
verdächtig, da hingegen^r Hunger, zumal in Gesellschaft des
schlauen Betrugs, fast so gut beobachtet, als er kocht. Auf Lob
oder Tadel, auf meinen Schattenriß gegründet, würde ich nichts
erwiedern, als: Nimm dich in Acht, Voreiliger, der Beifall
unserer Zeit ist verdächtig; und doch gebiert Überredung Anderer
rückwärts Selbstüberzeugung vor wie nach; unterscheideihn genau
und trenne den Tribut vorn Almosen; wäge einmal die Stim¬
men für und wider dich, die du bisher bloß gezählt hast, und
bei jedem Schluß, den du ziehst, frage dich wenigstens einmal,
ehe du ihn niederschreibst: Ist dieses nicht vielleicht ein Gaßner'),
der mich betrügt?

Göttingen im Jenner 1778.
G. C. L.

') Joh. Jos. Gaßner, katholischer Pfarrer, so genann¬
ter Wunderthäter. Geb. 1727, gest. 1779.

IV. 2
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